

Vorbemerkung
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1 Tag in meinem Leben – jetzt.

Aufwachen (ohne Wecker)

Umdrehen (mit Genuss)

Aufwachen (ohne Wecker)

Aufstehen (mit Freude)

Zähne putzen (mit Bürste und Pasta)

Familienfrühstück (mit allen)

Raus (mit’m Hund)

Freude (mit der Welt ziemlich im Reinen)

Heimkommen (mit roten Wangen)

Tee (mit Genuss)

Lesen (mit Zeit)

Sprechen (mit Frau)

Spielen (mit Hund)

Ruhen (weil’s geht)

Essen (mit Bedacht)

Raus (mit Frau und Hund)

Heimkommen (…)

Lesen (mit Zeit)

Lachen (mit Frau)

Ehrenämtern (hie und da und dort)

Spielen (mit Frau und Hund)

Tee (mit Gutsle)

Freude (mit der Welt im Reinen)

Lesen (mit wachem Sinn)

Blaue Stunde (mit was zu trinken)

Kochen (mit mir)

Essen (für Hund)

Essen (mit Frau)

Freuen (mit allen)

Ritual (mit allen)

Spielen (mit Frau)

Zähne putzen (mit Bürste und Pasta)

…

Schlafen (immer noch mit Schulträumen!)




Abschlussball.

Ja, wo denkst du hin? Natürlich habe ich mal eine Tanzstunde absolviert. Das war zu unserer Zeit so üblich, und wir fieberten auch darauf zu. Mit echtem Hochdampf, auch wenn wir … na gut, nicht alle! – Standardtänze verlachten. Laut verlachten. Walzer – ha ha ha. Albern.

Wir starteten unsere zehn Doppelstunden irgendwie im Frühling. Der schwärte durch den Talkessel der Hauptstadt des LÄND, das damals noch anders hieß, langweiliger Doppelname, so ähnlich wie Mecklenburg-Vorpommern, nur anders eben. Mit ‚B‘ ganz vorne und mit ‚G‘ ganz hinten.

Nach wochenlangem Ringen und vielen schlaflosen Nächten (Scherz!) spielte uns der lokale Zufallsgenerator das Rosendorn-Gymnasium zu, und wir hielten die Mädchen einfach mal fest. Es folgten wahre Festtage.

Ich hatte mehrfach mit G telefonieren müssen. Beide waren wir Klassensprecher unserer Klassen und für die Orga im Vorfeld zuständig. Sie klang sympathisch, aber auf Dauer war sie mir zu lang, wie ich später feststellen musste.

Wir lernten also verlachte Tänze näher kennen, und wir kamen dabei den Rosendornen so nahe, dass es schön wehtat. Es war ein riesengroßer Jux, den wir uns machten, und es wurde aber todernst, so gegen Ende.

Nach der Hälfte der Zeit feierte die Tanzschule ‚Ullrich‘ mit uns den so genannten Mittelball. Hei – da war was los. Viele Lämpchen blinkten taktvoll, unsere Herzen klopften im Takt mit, und am schönsten waren die Rock-Runden, in denen Herr Ullrich unsere Musik spielte. Wir durften sogar wünschen, was aufgelegt wurde. Danach wurde wieder Foxtrott geübt und Rumba. Der gefiel mir persönlich sehr gut: rumba-rumba-täterää!! Cha-cha-cha – ein anderes Kriegsgebiet mit schleifenden Sohlen und Fußspitzeneinsatz (wenn ich mich recht entsinne). Lateinamerikanisch.

Eine Sache, die ich besonders gerne beherzigte, war der Rat unseres Tanztrainers, man möge doch die „Damen“ nach Hause begleiten. Aber hallo – recht gerne. Ich hatte längst das örtliche Telefonbuch abgegrast, um rauszufinden, wo meine absolute Herzensdame wohnte. Ihr Vorname war D, ihr Nachname L. Ganz klar war das jedoch nicht zu fixieren. Also rief ich anonym bei den in Frage kommenden Nummern an und fragte nach ihr – mit sehr unbeteiligt und geschäftsmäßig klingender Stimme natürlich. Erfolg war mir nicht beschieden. Ich würde sie schon selbst fragen müssen. Okay. Das kriegte ich natürlich hin.

Wir brachten die Mädchen unseres guten Geschmacks nicht nach Hause – Großstadt! – wir besuchten mit ihnen vielmehr eigenwillige Gaststätten in der Nähe unserer Tanzarena, z.B. die „Holzkiste“. Wir lernten uns bei diesen Nachbereitungsstunden deutlich besser kennen, auch weil wir alkoholische Getränke zu uns nahmen, die gemäß Jugendschutzgesetz nicht an uns hätten ausgeschenkt werden dürfen. Laxe Angelegenheit, die wir jedoch zu schätzen wussten.

So lernte ich nicht nur, dass die Mädchen über einen restringierten Wortschatz verfügten und den auch glänzend beherrschten, der meine Mutter hätte entweder erröten oder wahlweise erbleichen lassen, ich fragte endlich D. absolut direkt auf den Kopf zu nach Adresse und Telefonnummer, und sie gab beides, so schien es mir, voller Sympathie preis. Ging doch, frohlockte ich in mich hinein und fühlte eine Art Glück in mir pulsen.

Die Pfingstferien stürmten heran, die Tage wurden länger und noch länger – und längst hatte sich Pärchenbildung ergeben. Und in der Tat, was soll ich sagen? D und ich. Mir war es eine große Freude! Viele von uns fragten bei ihren geheimen oder offiziellen Herzensdamen nach, ob sie als Abschlussballpartnerin … nicht eventuell. Ich war in dieser Hinsicht meiner Sache und meiner Freundin D so sicher wie sämtliche Amen in allen Kirchen dieser Welt, und ich fragte sie nicht. Das sollte ich bereuen. Bitterlichst.

Wieder einer der wunderbaren Dienstage. Abends im Juni. Recht beschwingt schreiten wir nach Hause und sprechen über unsere Pläne: Wer mit wem, mit wem nicht und warum nicht. K erzählt nebenbei und gleichwohl stolz, er habe D als Abschlussballpartnerin gewinnen können. Ich vermeine falsch zu hören. Mit der D? Jaja, sagt der K, er wisse um unsere Liebesbeziehung, aber ich hätte sie noch nicht gefragt, das habe sie ihm erzählt. Und dann habe sie ihm eben zugesagt. Was soll’s – er freue sich. Super Frau. Ob ich mit ihr denn Schluss gemacht hätte … - nee, warum auch? Keinesfalls. Eher im Gegenteil.

Ich fasse es nicht, und frage vorsichtshalber … doch, beharrt K, es stimme, und ob sie nichts erzählt habe. Hat sie nicht. Da bin ich selbst schuld, geht es mir durch den Kopf. Aus der Hosentasche nestle ich das Taschentuch, das ich von ihr vor zwei Wochen geschenkt bekommen habe, und halte es mir vor die Nase, um sie einzuatmen. Zugegeben – etwas albern, aber ich kann ja nicht in einen Gulli springen oder K hinterrücks erdolchen. Ein Taschenmesser führe ich nicht bei mir. V erlebt einen ähnlichen Schmerz: Auch er – ausgestochen bei T, denn W hat sie einfach beherzt früher gefragt. Wir gehen auf anderen Wegen heimwärts und lassen die Schürzenjäger links liegen. Helfen tut uns das wenig, aber unsere Selbstachtung gebietet uns das.

Der Abschlussballtermin ist da. Ich hole wenig begeistert A ab, die genau weiß, dass sie nur dritte Wahl ist (maximal!) und die mich das spüren lässt (maximal!). Ich beiße bei den zu absolvierenden Tänzen die Zähne zusammen, wenn sie mich tritt. Wenn wir fotografiert werden, zeige ich demonstrativ Zähne und sehe später: sie auch. Mit D alles soweit in Ordnung, nur dass sie eben K in den Armen hält. Er verlässt die Schule am Ende dieser Klasse – ein schwacher Trost.

Kurz vor Mitternacht tanzen wir ausgelassen Polka. Wir sind alle schon etwas durch den Wind … ich trete K einige Male kräftig in den Allerwertesten. Das tut mir gut. Und ihm schadet es kaum.

Immerhin erlebe ich noch ein paar schöne Wochen mit D.




Alles guut.

„Alles guut“ – gibt es immer wieder, aber zurzeit, da ich das hier aufschreibe, sagt kaum jemand etwas anderes als „alles guut“. Gelegenheiten dafür gibt es genug. Hör doch bitte mal genauer hin. „Tatsächlich“ ist ein sprachliches Geschwisterchen, etwas jünger an Jahren, aber genauso penetrant am Leben und sprachlich komplett übergriffig. Tatsächlich. Und – was, bitte, soll das?

„Alles guut“ ist zu so einer Art Universalbemerkung geworden, die als empathische Frage prima funktioniert und ebenso prima als beruhigende Antwort – egal auf welche Frage, am besten natürlich auf die Fragen „Was is‘?“ oder „Wie geht’s?“ oder „Is‘ was?“

Viele Menschen fühlen sich einfach gut, wenn sie die Wendung „alles guut“ im Alltag verwenden können. Eine Super-Sache ist das! Alles guut … wer das ins sprachliche Spiel bringt, macht nichts verkehrt. Wann aber trifft das denn zu, dass „alles guut“ ist? Wirklich ALLES? Und auch noch GUUT mit zwei „u“? Wenn das doch mal so wäre, dann wäre wirklich „alles guut“! Die Sprache unterliegt Modeerscheinungen, und keine Sau kann mir oder einem anderen Interessierten erklären, wer so etwas wie „alles guut“ in die Welt setzt oder aber frivol grinsend in den Asozialen Medien als neuesten Trend ins Spiel bringt. Faites vos jeux!

War ein Arzt möglicherweise der Erfinder? Oder vielleicht doch eher ein junger Kaplan, der in Lichtenau zu wenig zu tun hatte? Es könnte ein abgefeimter Drogenboss oder Dr. Kimble auf der Flucht gewesen sein. Hand hoch, wer diese TV-Serie noch kennt … so, aha - keiner. Das war mir fast klar. Liegt tatsächlich lange zurück! Ich war’s jedenfalls nicht, das sei festgehalten.

Jetzt – Beispiel gefällig? Gerne, sehr gerne! Folgendes hat sich kürzlich zugetragen. Ich selbst war Zeuge eines Allesgut-Zwischenfalls im Schlosspark. Und das ist dort geschehen: Eine mittelbetagte Fahrradfahrerin donnert auf dem für sie gar nicht freigegebenen Weg frohgemut und unbehelmt – ich sah das so! – durch den Park. Na und, ist was dabei? Tja, sie cruist auf einem verbotenen Weg, aber es gibt Schlimmeres. Was sie indes noch tut: Sie glotzt beim Fahren auf ihr grandioses Handy. Einhändig zu fahren ist an und für sich ja nicht schwierig, und sie vermag das auch. Die andere Frau, die an diesem Zwischenfall beteiligt sein wird, hält sich nicht an das Rechtsfahrgebot, und auch sie radelt träumend in den Tag. Vor sich hin, was denn sonst? Ich habe nicht die magischen Augen, grün und leuchtend wie bei den alten Radiogeräten von Grundig, ich bin aber eben günstig positioniert und sehe das Unglück tatsächlich kommen. Vier mit grellgrünen Neonjacken bewaffnete Männer vom Gartenbauamt stehen auch sehr nah am programmierten Wummspunkt. Und dann rauschen die beiden Frauen in der Kurve – genau da, wo man nicht sehen kann, ob jemand kommt, da an der großen Hecke – aber so was von ineinander. ‚Boing‘ macht es, und das große Scheppern ist zu hören! Es ist sogar mehr ein Aufeinander, weil sie sich regelrecht türmen. Das Beste aber, wenn ich das mal so flapsig formulieren darf … beide liegen ja am Boden, die Fahrräder sind möglicherweise in Mitleidenschaft gezogen … Haben die Radlerinnen sich was gebrochen? Handy zerdeppert? Wer weiß das letztlich Sekundenbruchteile nach dem Zusammenbums schon – aber beide, wirklich BEIDE Kombattantinnen rufen sich selbst, der anderen Idiotin, den staunenden Betrachtern und vor allem mir lauthals „Alles GUUT!“ zu. Ist es zu fassen? Ist das denn passend? Es ist total daneben, aber es ist eben einfach total angesagt, alles guut zu sagen. Auch bei solch fahrradlässig herbeigeführten Unglücksbumsern. Das isses, was mich stört. Was hier noch fehlte, das war „tatsächlich“. Aber das dachten bestimmt alle … so bei sich. „Tatsächlich: alles guut!“

Gibt es denn bei diesem Text so etwas wie eine Moral am Ende? Natürlich nicht! Worin sollte die bestehen? Nein. Da hilft kein Aspirin, und auch die Abnehmspritze versagt völlig. Aufpassen auf die Sprache … das muss man selbst in dieser konfuser werdenden Welt.

Ich habe da einen Vorschlag zu machen.

Statt so oft „Alles guut“ zu blöken oder auch zu fragen, empfehle ich „Alles geil“. Das kommt griffiger und etwas frecher daher, oder?




Amsterdam.

Das schriftliche Abitur ist gebaut worden. Von uns allen. Gemischte Gefühle zumindest bei mir, weil der stärkste Schüler unter der Sonne, der bin nicht ich., das ist mir selbst bewusst. Durchkommen heißt die Devise. Schule ist ganz nett, aber etwas Abwechslung … tut not. Wir düsen ab zum Skifahren. Ciao, Alltag, servus Kurzweil.

Passieren kann noch viel, Herrschaften. Lehrerspruch, der uns oft entgegenschallthalt. Kalkuliertes Risiko – ist meine Antwort, die mal laut, mal nur in mir gegeben wird. Ich hab’s im Griff. Mündliches? Jajaja. Wissen wir. Steht noch an. Im Mai. Kriegen wir hin. Regt euch ab.

Denn – es gibt noch eine Attraktion, die uns ins Haus steht: AMSTERDAM. Hätten wir damals schon GEIL zu so etwas Obertollem gesagt, wir hätten es! Das Wort jedoch noch für andere Wortfelder reserviert, macht in diesem Zusammenhang aber das Bier nicht schaumiger. Lass ma‘ stecken.

Amsterdam war nicht die allererste Idee unseres Klassenlehrers gewesen, das gibt er zu. An Landshut hatte er gedacht, Bonn möglicherweise. Kannten wie beides nicht. Amsterdam hatte aber so einen … Klang. Irgendwie schon. Wir stellten uns allerhand vor. Was man dort so tun und nicht lassen könnte. Pit, unser wackerer Einpeitscher, war nicht nur unser Klassen-, er war auch unser Englischlehrer. Akribisch und systematisch hatte er ans Abitur herangeführt, das auch für ihn das erste als Lehrer war. Er zitterte schon etwas – gestehe, Pit! Oh – das kann er leider nicht mehr. Amsterdam – er lässt sich darauf ein. Donnerwetter. Hut ab. Helm auf. Er war natürlich bei der Bundeswehr und bekleidet den Dienstrang eines Hauptmanns d.R.. Das wird er brauchen, der Gute.

Zu Sarkazm ist überhaupt kein Anlass. Pit hat sich wirklich zwei bis drei Beine rausgerissen. Er verabredete sich mit uns in Spelunken und sagte auch nicht nein, wenn wir bei Werner im Keller einen hoben. Heben konnte er recht gut übrigens. Jumping for Joy … war ein Übungsdiktat, das wir – zur Übung! – übten. Immer wieder. Erst viel später habe ich verstanden – was jumping for joy meint. Bis heute. Michael K., der immer eine große Salami in der Mittagspause vertilgte, konnte den Text bald auswendig. Ich nicht, und ich glaube Volker auch nicht, oder, mein Lieber? „Vor Freude in die Luft springen …“ Jedenfalls kam der Text n i c h t im Abbi dran. Wie auch! Zentralabitur. Es kam also was anderes. Aber wir hatten Amsterdam vor der Nase. Im Februar würde es losgehen.

Wir nahmen den Zug. Meine ich. Oder einen Bus? Wir waren doch nur 20 Menschen. Da ist Bus zu teuer. Definitiv nahmen wir keinen Flieger, und wir fuhren auch nicht mit eigenen Autos. Aber plötzlich waren wir mittendrin in dieser Stadt.

AMSTERDAM heißt so, weil es dort Amstel Gold Bier gibt, und wie Milch mit Honig fließt dieses Bier in Strömen in Amsterdam. Klar – wir hatten Kulturprogramm. So manchen Ausflug unternahmen wir. Nur wohin? Keine Ahnung nach so vielen Jahren. Dunkel schweben alte niederländische Meister-Bilder durch mein Hirn, und ich sehe uns in der Werkstatt eines Holzschuhschnitzers. Sagenhaft eindrucksvoll!! Ernsthaft jetzt. Wir schlugen zu, und viele kauften ein Paar dieser Ungetüme. Die können einen Lärm machen und Blasen verursachen. Ein Museum. Haken dran. Eine Schifffahrt über die Grachten. Haken dran. Eine Kirche. Haken dran. Abends in die Kneipe, und zwar weil wir etwas ausgeheckt hatten, wir raffinierten Kerle.

Der Plan war simpel, denn wir waren jung. Wir hätten gerne gewusst, welche Ergebnisse wir in der Englisch-Klausur abgeliefert hatten. Er verriet uns nichts. Keinen Deut. Also wollten wir ihn richtig betrunken machen, um ihm dann entlocken zu können, was für Noten wir … das würde klappen. Genügend AMSTEL Bier. Horrido. „Wir laden dich herzlich ein, heute Abend unser lieber Gast zu sein“ – unverfänglich, oder? Er willigt ein.

Ein DESASTER. Pit ist stabile elite, während bei uns einer nach dem anderen mit Handtüchern oder Waschlappen wirft. Wir sind ihm nicht gewachsen. Klar, manche finden den Plan blöd und essen lieber vernünftig zu Abend, nicht wahr, Frank? Aber wir sind immerhin zu zehnt, und von den zehn liegen vier unterm Tisch, und einer ist unauffindbar (das war ich … aber das muss unser Geheimnis bleiben, bitte!). Am nächsten Morgen – alle relativ schnarchmatt. Zum Teil auch komatös, obwohl das Amstel besseres Spülwasser – ganz ehrlich. Hatte Pit trainiert wie einst Adenauer vor seiner Moskaureise? Wir hätten das mal tun sollen – er verriet rein gar nichts, der Lehrer.

Auf den Wegen zu unseren seriösen Programmplätzen drang dieser süße Duft … in die Nüstern, und die verruchten Frauen hinter den beleuchteten Scheiben lockten mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Viel war das nicht!

Wir rochen und wir schauten. Manchen wurde es dabei etwas flau. Andere hauten verbale Nägel rein, und eine dritte Fraktion … die erkannte die verführerischen Düfte nicht und die Jungs schauten einfach tapfer woandershin. Wir zählten mit zitternden Fingern unsere Gulden. Pleite wären wir nicht gegangen, im Falle eines Falles. Hingegangen? Ist am Ende keiner. Ich bin mir da fast zu 100% sicher. Man muss auch mal STARK bleiben können … puuuuuh.

Man sah einige von uns – Pit war natürlich nicht dabei!! Und auch Andreas blieb ohne – und wir kauften uns für die eingesparten Gulden auf dem Flohmarkt … nein, nein, nichts Schlimmes, sondern so beige Trenchcoats, so wie sie seit Inspector Columbo schwer in Mode waren. Bei uns waren sie das. Wenn diese Serie an dir folgenlos vorbeigegangen ist – deine Schuld. Diese Mäntel machten uns noch sehr lange glücklich – und sie machten uns auch lächeln. In der Englisch-Klausur bekam ich eine Drei.

Das hätte der Pit doch uns gegenüber rauslassen können … ein grausamer Absturz wäre mir erspart geblieben. Alter Falter oder „mein lieber Kokoschinsky!“ – so sagte man früher gerne in solchen Fällen.




Auf dem Lande.

Um es vorwegzunehmen: Ich komme selbst nicht vom Land. Ich bin ein Stadtei durch und durch. Dort fühle ich mich noch immer zu Hause, und ist die Agglomeration nicht zu riesig, dann finde ich Stadt gut und mich in ihr gut zurecht.

Zuweilen kommt es vor, dass Stadteier dem Land Besuche abstatten. Erholungshalber. Hach – ist es nicht schön hier? So hört man die Eier entzückt rufen. So auch mich zurzeit, da ich mich im Sauerland aufhalte und dort offenen Auges durch die Gegend streife, den Hund an meiner Seite. Und – ist es denn schön auf dem Land?

Mein Eindruck, der auf genauester Beobachtung beruht, ist der, dass viele Fahrzeuge dort Ladeflächen, 4-Rad-Antrieb und Anhängerkupplungen aufweisen. Ich schätze, ¾ der Landbevölkerung wildert wild herum und verbringt das so zur Strecke gebrachte Wildpret frühmorgens oder weit nach Mitternacht in geheime Verkaufsscheuern. Günstigste Verkaufsangebote laufen unter der Hand. Schnapsgläser werden geleert. Heiseres Lachen. Dann geht es mit weit überhöhter Geschwindigkeit und mit dem SUV nach Hause und ab ins warme Bett.

Vor und neben diesen fast unscheinbar wirkenden Scheunen liegen oft zerbrochene Dachschindeln und kaputte Steinplatten ungut herum. Auf ihnen wuchert längst Moos- und Flechtenbewuchs. Das legt den Schluss nahe, dass für diese Gebäude keinerlei Verwendung mehr besteht. Warum sind sie also noch dort? Weg damit, oder? Aber nein, wieso? Platz ist da. In Hülle und Fülle. Es ist ja auf dem Land.

Die Bevölkerung im ländlichen Raum liebt es, bunte Wichtel-, Zwerg- und Gnomfiguren in die Vorgärten zu stellen. Kunst liegt stets im Auge des Betrachters und kommt von „Können“, mir als Betrachter kommen hingegen Gedanken in den Sinn, die mit „aggressiv“ eher harmlos beschrieben sind. Das Vieh stellt man statt auf die Weide lieber in Ställe, deshalb heißen die ja genau so: „Ställe“ kommt von „Stellen“. So, genau so ist das.

Die Häuser auf dem Lande sind Häuser, keine Höfe mehr. Sie sind entweder sehr neu und oft wenig harmonisch an ihre Umgebung angepasst, oder aber sie sind regelrecht abgeranzt und pfeifen aus ihren letzten Mauerlöchern. Vorhänge? Müssen sein. Und Rollläden, natürlich: unbedingt Rollläden! Und große nicht einsehbare Innenhöfe, um die Wilderer-Fahrzeuge abzustellen und zu entladen. Große Höfe, dass die unter der Hand Kaufenden bequem parken können – mit laufendem Motor. Hey, was soll’s? Egal! LAND.

Meine Ausführungen klingen merkwürdig voreingenommen, nicht wahr? Sogar regelrecht feindselig gegen das Land und seine Bevölkerung? Denkbar, kann sein. Dankbar bin ich dem Lande jedoch, dass dort noch immer angebaut wird, was ich gerne zu mir nehme. „Nährstand“ war die geringschätzige Bezeichnung von altersher. Dass die Menschen, die Nahrungsmittel anbauten, für vieles andere keinen Nerv oder keine Zeit hatten, leuchtet schnell ein, wenn man sich klar macht, wie weit das Land von der nächsten größeren Stadt entfernt liegt. Mit dem Traktor findest du selten einen Parkplatz, und das Parkhaus kannste selbstredend vergessen. Zu schmale Stellplätze.

Geht man wie ich über Land, so drängt sich einem der Eindruck auf, dass viele Landeier nicht mehr gerne Landeier sein mögen. Reifes Obst liegt traurig herabgefallen unter den Bäumen, und niemand hebt es auf oder erntet es rechtzeitig. Beim Discounter ist es leichter abzugreifen, wenngleich es Geld kostet – und nicht zu knapp. Die Häuser werden für Feriengäste feilgeboten, und regelrecht trendy sind so genannte tiny houses, die man auf dem Grundstück aufstellt, um sie Stadtbewohnern als hippe Neuheit schmackhaft zu machen. Klappt hervorragend, wie man im Internet sehen kann.

Um mich klar auszudrücken: Auf dem Lande bin ich zuweilen schon recht gerne. Die Freundlichkeit älterer Menschen dort ist stupend. Du wirst gegrüßt, ob du es willst oder auch nicht. Dein Gruß zurück schallt durch saubere Luft, die ihresgleichen sucht, und der Rotmilan zieht hoch droben seine Kreisspiralen nicht nur aus purer Freude am Kreisen, er sucht auch nach Mäusen und verwirrten Stadtkindern, die auf Wiesen vergessen wurden. Zack – hat er wieder eines erwischt, der alte Beutegreifer.

Liebes Land, sei mir nicht böse, dass ich verbal dermaßen rumgebolzt habe. Du könntest denken, ich bin dir nicht gewogen. Das trifft nicht zu, aber gut aushalten kann ich dich nur, weil ich weiß: Ich gehöre nicht zwingend hier her. Zu dir. Auf’s Land.

Z.B. eine nette Adresse im Hochsauerland:




Besser aus dem Sommer rauskommen, als wir reingegangen sind.

Weißtu?

Nein!

Ich finde.

Ja?

Gerne so und nicht anders.

Worum geht es denn?

Also.

Willst du mich auf den …

Nein – keineswegs.

Was redest du?

Hör mir doch zu.

Mach ich.

Wir haben Mitte Juli.

Stimmt.

Und es wird Zeit.

Von mir aus.

Es geht jetzt los.

Bin ich aber neugierig.

Wir hams in der Hand.

Ich demnach auch?

Selbstverständlich.

Das wusste ich nicht.

Deshalb informiere ich dich.

Danke.

Es gilt!

Sicher.

Bist du bereit?

Kommt darauf an.

Mein Ziel lautet …

Oh je.

Bitte?

OH JE!

Du kannst es auch sein lassen.

Fein.

Willst du nicht?

Was?

Besser aus dem Sommer rauskommen, als wir reingegangen sind.

Okay.

Und?

Tja.

Nein?

Kommt auf den Versuch an.

Klingt gut.

Aber hallo!

Wir sehen uns.

Das will ich stark hoffen.

Bestimmt.

Spätestens morgen.

Gehst du?

Ja.

Tschüss .

Gleichfalls.




Das vierzehnte Gebot.

Du sollst nicht so vermessen sein anzunehmen, du könntest einfach so Licht an die Decke eines Raumes bringen, den du wohnlicher haben möchtest. Erkenne dich selbst. Okay. Verstanden. Aber – wenn ein dunkles Zimmer abends sanft erhellt sein soll, dann brauchst du eine sanfte Leuchte. Und so eine brauchen wir.

Wir kaufen eine tolle GROSSE Birne im Baumarkt unseres Vertrauens. Wieder daheim kommen wir mit ihr nicht sonderlich weit. Das liegt daran, dass uns das passende Werkzeug fehlt. Ich frage Hartmut, ob er uns denn helfen könne. Oh ja. Hartmut ist so ein Freund, der hilft in der Lichtnot.

Mit schwerem Gerät kreuzt er bald bei uns auf. Bohrmaschine mit allem Drum und Dran bringt er mit, raffinierte Zangen und so weiter und so fort: hat er auch im Repertoire. Ich staune. Was es nicht alles gibt. Eine Haushaltsleiter findet sich in unserer Abstellkammer – ganz überraschend ist das nicht. Sie passt richtig gut, auch Hartmut passt gut da drauf, und ich halte ihn fest, damit er anständige Löcher in die stabile Decke reinbohren kann. Man sollte an dieser Stelle einflechten, wir sind schon etwas älter, und trotzdem vermag ich noch mit dem Staubsauger den Bohrstaub unter Kontrolle zu bringen. Fffffftttttttt … Zwei Stunden vergehen wie im Fluge. Am Ende hängt das Ding von der Decke runter, aber es leuchtet nicht, obschon wir die Sicherung wieder einplipsen lassen. Was dachtest du denn? Wir hätten daran nicht gedacht? Frechheit! Allerdings kann ich mich an einen Vorfall erinnern – uiuiui. Das war schon knapp seinerzeit. Aber – seitdem weiß ich um solche Feinheiten.

Hartmut ist schon wieder weg, da klettere ich rauf auf die Leiter, weil ich gerne die Sache zum sanft strahlenden Ende gebracht hätte. Bettina lobt mich dafür und sagt mir ihre volle Unterstützung zu, und zwar dergestalt, dass sie das relativ schwere Deckengehänge von unten halten wolle, während ich hoch oben unter der Decke knifflige Montagearbeiten durchführen würde: ohne Netz und doppelten Boden. Gerade habe ich ein winziges Schräubchen gelöst, das ein dünnes Drähtchen hält, da rauscht mit einem Ka-Wumms alles von der Decke zur Erde. Die vermaledeite Schwerkraft. Der zuschauende Hund erschrickt fast zu Tode, und Bettina sagt ernst und leise aber sehr bestimmt: „So geht es zu, wenn Dilettanten am Werk sind.“

Das trifft mich trotz des Plurals hart und tief ins Mark. Brüllend stampfe ich in der Wohnung umher, was zur Folge hat, dass Bettina sich den Hund schnappt und – fort sind sie. Nun habe ich alle Zeit der Welt, erst in mich zu gehen und dann den entstandenen Schaden zu begutachten. Die Porzellanfassung der Lampe ist in vier Teile zersprungen, sonst scheint alles noch wie gehabt. Hässlich baumelt eine rote Leitung von der Deckenbrennstelle herab und schaukelt behaglich, fast sanft vor sich hin. Ich denke weiter intensiv nach, was am besten zu tun sei. Zum großen Glück kommt Bettina wieder. Samt Hund. Wir essen zu Abend







Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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